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Gewerbliche Berichte. 


Neutrales atlantiſches Völker⸗Kabel. 


(International Peoples Cable.) 
Schluß.) 


Wir müßten uns ſehr täuſchen, über den amerikaniſchen Gemein⸗ 
geiſt und Nationalſinn, wenn die Stimmung in den Vereinigten 
Staaten für das Unternehmen ſich nicht ſo allgemein günſtig zeigte, 
daß dort allein der volle Betrag von Marken beanſprucht würde. 
Für dieſen Fall, und wenn gleichzeitig die Theilnahme in Deutſch⸗ 
land und dem übrigen Europa dagegen unverhältnißmäßig zurück⸗ 
bliebe, würde freilich die dieſſeitige Verwaltung der jenſeitigen ſich 
unterzuordnen haben, und ſo würde die anderwärts gezeigte Ausſicht 
das internationale Kabel zur Grundlage und zum Beſtreiter wenig⸗ 
ſtens zum großen Theile, der Koſten des deutſchen Ergänzungskabels 
werden zu ſehen, indem auch der Norddeutſche Bund ihm erforder⸗ 
lichen Falls ſicherlich eine nachhaltige Unterſtützung nicht verſagen 
dürfte — wohl auf längere Zeit getrübt bleiben, indem die Ver- 
einigten Staaten bei weitem kein fo großes Intereſſe an der Fortfüh⸗ 
rung des Kabels nach Deutſchland haben, als dieſes ſelbſt, und das 
nationale Intereſſe jener ſchon durch die Herſtellung eines neutralen 
Kabels befriedigt iſt. 

Der franzöſiſchen Regierung iſt das Verdienſt um die internatio⸗ 
nale Seekabelverbindung zuzugeſtehen, die erſte geweſen zu ſein, die 
die Stipulationen des Pariſer Vertrags ſtreng auf die proponirte 
franzöſiſch⸗amerikaniſche Kabel-Compagnie anwandte, ber fie die 
Konzeſſion nur unter der Bedingung ertheilte, dieſem nachzukommen. 
Es iſt dies inſofern bemerkenswerth als andere internationale See⸗ 
kabelverbindungen und jedenfalls alle neu entſtehenden, wie auch die 
jetzt vorgeſchlagene, ſich dieſem Vorgange anſchließen müſſen, und 
als in Folge hiervon auch die ältern Seekabel, beſonders die der 
engliſch⸗amerikaniſchen Compagnie, ſich jener Uebereinkunft ſchließ⸗ 
lich unterziehen werden müſſen. 

Einer der anzuſtrebenden für den Völker⸗Verkehr wichtigſten 
Punkte iſt unſtreitig die Sicherſtellung aller internationalen Kabel⸗ 
verbindungen durch internationale Verträge gegen jedwede Störung 
in Kriegszeiten. 

Ferner wäre ein internationales Einverſtändniß zu Gunſten 
einer Reduktion der Tarife der Land⸗Tranſit⸗Depeſchen nach den 
Seekabeln, womöglich auf die Hälfte des im eigenen Lande auf In⸗ 
land⸗Depeſchen beſtehenden, anzuſtreben. Schon das Prinzip der 
Konkurrenz ſcheint ein ſolches zu begüuſtigen. Endlich wäre die Er⸗ 
klärung der Regierungen des deutſchen Bundes, der ſüddeutſchen 
Staaten, von Oeſterreich, Rußland, den fkandinaviſchen Ländern, 
von Italien, Frankreich, Spanien und von Portugal zu erlangen, 


daß fie die von der Völker⸗Kabel⸗Verwaltung ausgeſtellten Marken“) 
in Zahlung auf ihren Telegraphen⸗Stationen für Depeſchen nach 
Nordamerika annehmen, und mit derſelben vierteljährlich abrechnen 
werden. Ein ſolches Arrangement wäre nur in ihrem eigenen, wohl⸗ 
verſtandenen Intereſſe. 

Eine direkte, jedenfalls aber eine neutrale Kabelverbindung zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten muß um ſo mehr 
angeſtrebt werden, als die geiſtigen Beziehungen zwiſchen beiden Län⸗ 
dern jetzt ſchon die ſtärkſten ſind, die Amerika mit Europa hat, und 
ihr geſchäftlicher Verkehr ſich dem amerikaniſch-engliſchen an Wichtig⸗ 
keit ſtets nähert; ja wenn dieſer im Verhältniſſe der letzten vier Jahre 
fortſchreitet, was durch den erſtaunlichen Anwuchs der deutſch-ameri⸗ 
kaniſchen Bevölkerung in der Union und den gleichzeitigen gründlichen 
Fortſchritt des deutſchen Manufakturſyſtems, wie der deutſchen 
Dampfſchifffahrt und Kauffahrtei überhaupt wohl geſichert ſein dürfte, 
wird er in weiteren 25 Jahren nicht ſehr weit mehr hinter ihm zurück⸗ 
ſtehen. Zu jener Zeit und mit dieſer wird der vierte Theil der dann 
auf nahe an hundert Millionen ſich belaufenden Bevölkerung der 
Union die deutſche Sprache beibehalten haben und gewiß auch dem 
Handel mit Deutſchland ſtarke Nahrung geben. 

Ueberhaupt wäre zu wünſchen, daß nicht ſo viel koſtbare Zeit 
und Geld darauf verwendet würde, ſowohl auf europäiſchen als 
transatlantiſchen Routen anderen Linien den Weg zu verlegen, oder 
geradezu zu verſperren; wie es beſonders in den nordamerikaniſchen 
engliſchen Beſitzungen und in mehreren Nordſtaaten der Union durch 
das Zugeſtändniß ausſchließlicher Privilegien für Kabellinien der 
Fall war. Es liegen Beweiſe vor, das große Mittel verwendet wor- 
den ſind, um andere Parteien von der Beuutzung der Oceanſtraßen 
abzuhalten. Wir können ja nur wünſchen, daß eine immer ſtärkere 
Nivalität auf dieſem Wege und fo eine ſtets belebendere Konkurrenz 
erſtehen möge: denn jede neue Oceanlinie wird ſich ihren eigenen 
Geſchäftskreis ſchaffen, ſo zu ſagen herbeiziehen, und die Erwartung 
ſcheint nicht übertrieben zu fein, daß die Bedürfniſſe des Austauſches 
zwiſchen der alten und neuen Welt ſich innerhalb der nächſten zwan⸗ 


) Dieſe Kabel⸗Depeſchen⸗Marken müſſen wohl von einem Mitgliede 
des Kuratoriums und bem Sekretär gezeichnet fein. Sie miiſſen fortlau⸗ 
fende gedruckte Nummern mit dem Datum ihrer Ausſtellung haben und 
von gleichnummerirten Talons abgeſchnitten ſein. Ihre Farbe würde 
nach Jahren und Monaten differiren, ſowie die der durch das Papier ge⸗ 
zogene Seidenfaden. 


42 


330 


zig Jahre vielfach vergrößern werden. Steht ja hinter der letzteren 
eine dritte mit 900 Millionen Menſchen, die aus einem tauſendjäh⸗ 
rigen Stillſtande ſich willig in die Fluthen der Civiliſation durch 
Dampf und Telegraphie hineintragen läßt. 

Wenn auch die Erfüllung der Hoffnung auf die Telegraphen⸗ 
Verbindung von dem Stillen Meere durch das nördliche Aſien noch 
um einige Zeit hinausgeſchoben iſt, ſo dürfte doch auch ſie in nicht 
entfernter Zeit verwirklicht werden; uuterbeffen mehren ſich die 
Rieſendampfer zwiſchen St. Francisco und Japan von Monat zu 
Monat, und ehe 10 Jahre nach der nächſtjährigen Eröffnung der 
erſten Atlantic-Pacific⸗Eiſenbahn, der bald eine zweite und dritte 
ſich zur Seite ſtellen werden, verfloſſen ſind — werden wohl jene 
Dampfer tauſend Reiſen im Jahre zwiſchen dem Reiche der Mitte 
und Japan, gerade fo, wie heute zwiſchen Europa und den Ver- 
einigten Staaten, vollbringen. — Wenn jetzt ſchon der Poſtverkehr 
von Deutſchland mit Nordamerika ſich auf Zwei ein halb Millionen 
Briefe beläuft, wird er ſich dann auf 20 Millionen, wo nicht auf 
30 belaufen; iſt er ja in England von 40 Millionen in 30 Jahren 
auf 700 Millionen gewachſen. Sollten unter ſolchen Umſtänden 
nicht auch die Kabeltelegramme ſehr bedeutend zunehmen? Vornehm⸗ 
lich von der Wohlfeilheit des Tarifs hängt dieſes ab. 

Berlin, Enke⸗Platz 5, den 31. Auguſt 1868. 
ö J. J. Sturz. 


Nachtrag. ‚ 
I. 


Eine der höchſten Aufgaben für Deutſchland in geſchäftlicher und 
mehr noch in politiſcher, nationaler Rückſicht bleibt ohne Zweifel die 
Erreichung eines direkten Kabels von einem Punkte der Deutſchen 
Nordſeeküſte nach den Vereinigten Staaten und vertrauensvoll auf 
die Fortſchritte der Technik darf dieſe in nicht ferner Zeit erwartet 
werden, wenn auch jetzt ſchon dieſes Ziel nicht unerreichbar wäre, 
obſchon mit Schwierigkeiten und Auslagen verbunden, an die der 
deutſche Unternehmungsgeiſt bisher ſich nicht zu wagen getraut, die 
aber beide in wenigen Jahren ſich zu mindern verſprechen, während 
letzterer im Aufſchwunge begriffen iſt. Die direkte Verbindung 
Deutſchlands mit der Vereinigten Staatenküſte würde ſchon auf 
amerikaniſcher Seite ein über 1000 Miles längeres Kabel erfordern, 
als das jetzige engliſche Kabel von 2700 Miles, aber auch in Europd 
würde es 850 Miles mehr für die Entfernung von der Weſtküſte 
von Irland um Nordſchottland herum bis zur frieſiſchen Küſte in 
der Höhe von Kiel erfordern. Die Koſten eines ſolchen Kabels von 
circa 4650 Miles in einer einzigen ganzen Länge, um mehr als 
zwei Drittel größer als das engliſche, und um die Hälfte länger als 
die beiden ſoeben projektirten franzöſiſchen Kabel würden nach dem 
Mittelpreiſe zwiſchen dem des engliſchen und dem franzöfifchen Kabel 
ven 2304 Miles nahe an 12%, Millionen Thalern fein. 


Die techniſchen Schwierigkeiten dürften der Länge des Kabels 
halber ſchon keine Kontraktoren mehr zurückſchrecken, indem die Ver⸗ 
bindung von Kabelenden (splieing) auf offener See aus Hilfs⸗ 
dampfern ſich bereits völlig bewährt hat. Freilich erhöht die Länge 
des Kabels die Gefahren einer Störung und die Schwierigkeit der 
Auffindung der Urſachen und des Ortes der Störung; aber auch 
ſchon in dieſer Rückſicht beſteht die Anſicht hochſtehender Ingenieure, 
daß insbeſondere die Küſtenſtrecken die ſchwierigſten Punkte bilden. 
Obige Koſten ſind aber noch eine hohe Summe für den jetzigen Grad 
des deutſchen Unternehmungsgeiſtes und nur der amerikaniſche dürfte 
ſich ſelbſt jetzt ſchon nicht durch ſie abſchrecken laſſen, wenn ihm die 
Sache gehörig vorgeführt würde. Begegnete er Bereitwilligkeit von 
deutſcher Seite, auch nur den vierten Theil des Kapitals zu beſchaf⸗ 
fen, er würde ſchnell auch jetzt ſchon mit Dreiviertel deſſelben ein⸗ 
treten. 

Bis ein ſtärkerer Entſchluß, ein eigenes direktes Kabel zu beſitzen, 
in Deutſchland erwacht ſein wird, kann der Mittelweg eingeſchlagen 


werden; das Kabel von Oporto (oder Vigo) um die Weſtküſte von 
Irland um Schottland herum nach der frieſiſchen Küſte zu führen. 
Dieſe Strecke iſt 1620 Miles bis Sylt. Durch den Kanal würde 
ſie eben dahin nur 1050, nach dem Jahdebuſen nur 920 und nach 


Glückſtadt 960 Miles betragen, jedoch widerſetzt ſich der Führung 


des Kabels durch den Kanal das ernſte Hinderniß der im Jahre 
tauſendfach eintretenden Schleppung der ſchwerſten Anker, darunter 
oft der größten Kriegsſchiffe, ſo daß ſchon deshalb die Route um 
Schottland den Vorzug verdient; außerdem ſagt man ſich, daß Eng⸗ 
land und Frankreich ſich, wenigſtens zwiſchen Dover und Calais in 
das ausſchließliche Territorialrecht zu theilen geſonnen ſind, und des⸗ 
halb die Legung eines deutſchen Kabels nicht ohne die Erlaubniß bei— 
der Länder ſtattfinden könne. Freilich dürfte dieſe Erlaubniß nicht 
wohl von zwei Staaten vorzuenthalten ſein, deren Schiffe zu Hun⸗ 
derten an den deutſchen Küſten den Fiſchfang betreiben. Die Be⸗ 
denklichkeit der Inangriffnahme ſchon jetzt eines direkten deutſch⸗ 
amerikaniſchen Kabels läßt daher zur Herſtellung eines wenigſtens 
neutralen Kabels zwiſchen Europa und den Vereinigten Staaten 


keine andere Wahl des vorgeſchlagenen Ausgangspunktes, als die 
via Flores von Oporto oder Vigo. 


II. 


Ich darf von der Preſſe, der deutſchen wie der ausländiſchen, 
insbeſondere derjenigen der Vereinigten Staaten verſichert ſein, daß 
ſie dieſem meinem allein im gemeinnützigen Intereſſe dargelegten 
Projekte möglichſt ausführliche Notiznahme zuwenden wird. Be⸗ 
greiflicher Weiſe iſt es mir als Einzelnem nicht möglich, dieſe Dar— 
legung in einer ſeiner nationalen und internationalen Bedeutung 
einigermaßen angemeſſenen Anzahl von Exemplaren zu verbreiten, 
reſp. zu verſenden. Da ich jedoch annehmen möchte, daß das Unter⸗ 
nehmen bei größeren und einſichtigen Induſtriellen und Handels⸗ 
Korporationen Beachtung finden wird, ſo ſtelle ich deren Unterneh⸗ 
mungsgeiſt oder Gemeinſinn anheim, ſich nachträglich — gegen Er⸗ 
legung der Druckkoſten — größere Partien von Exemplaren bei 
Herrn Ernſt Kühn, Kronenſtraße hierſelbſt, nachzubeſtellen. 


Beſonders wirkſam würde es freilich ſein, wenn genannte Per⸗ 
ſönlichkeiten dem Projekte Verbreitung durch inſertionsmäßigen Ab⸗ 
druck in öffentlichen Blättern geben wollten. Die jetzt in ihrer Bil⸗ 
dung begriffene franzöſiſche Geſellſchaft verwendet ein bedeutendes 
Kapital auf die Veröffentlichung ihres Projekts und ihre Einladungen 
in allen Ländern, und hat dieſes in den Vereinigten Staaten bereits 
ſeit Februar d. J. gethan, und da heut zu Tage faſt jedes Unterneh⸗ 
men durch maſſenhafte Anzeigen durchgeführt werden kann, wird es 
ihr wohl auch gelingen, alle ihre Aktien zu plaziren. Auch dem 
jetzigen Projekte dürfte für eine oder die andere, wenn auch von der 
vorgeſchlagenen abweichenden Ausführungsform die in der General- 
verſammlung feſtgeſtellt würde, eine genügende Theilnahme in Deutſch⸗ 
land nicht verſagt werden, würde es zur allgemeinen Kenntniß ge⸗ 
bracht. 


Daß dieſes in den Vereinigten Staaten geſchehen wird, glaube 
ich daraus ſchließen zu dürfen, daß die jenſeitige amerikaniſche 
wie deutſche Preſſe ihre Spalten derlei gemeinnützigen Vorſchlägen 
bereitwilligſt öffnet; ich glaube daher an eine ſtarke Theilnahme des 
amerikaniſchen Publikums an einem Unternehmen auf den von 
fal entworfenen Baſen, wie auch die wirkliche Ausführung ſich ge= 

alte. 

Ich glaubte der Sache einen Anſtoß geben zu müſſen und würde 
mich glücklich ſchätzen dieſen Zweck nicht verfehlt zu haben, und 
erkläre hiermit zugleich, daß ich dafür weder ein Verdienſt noch auch 
irgend welche Berückſichtigung Seitens eines aus meinen Vorſchlägen 
entſpringenden Unternehmens beanſpruche, ſo daß ein ſolches, ſehr 
verſchieden von den meiſten Unternehmen der Neuzeit, deren Ent⸗ 
werfer und Verwalter ſie von vorn herein mit ſchweren Bedingungen 
für ſich belaſten, frei von jedweder Verbindlichkeit ins Leben treten 


würde. 
D. O. 
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Bemerkungen und Erfahrungsreſultate über Winderhitzungsapparate mit horizontalen Röhren. 


Aus einer längeren Reihe von Aufſätzen, welche über dieſen 
Gegenſtand „Der Berggeiſt“ gebracht hat „bringt die „Zeitſchr. des 
Vereins d. Ing.“ einen Auszug, den wir ſeinem Wortlaut nach 
unſern Leſern iv dem Folgenden mittheilen: 

Mit Rückſicht auf den bedeutenden Einfluß, welchen eine Er- 
höhung der Temperatur des Gebläſewindes auf die Vorgänge im 
Hohofen ausübt, werden an einen Winderhitzungsapparat zwei 
Hauptanforderungen zu ſtellen ſeien: eine möglichſt hohe Erhitzung 
des Windes und eine Regulirung der Temperatur deſſelben, denen 
wir noch als dritte, ebenſo wichtige, die hinzufügen möchten, daß in 
Folge richtiger Konſtruktion Reparaturen, welche ein Kaltlegen des 
Apparates nöthig machen, möglichſt ſelten vorkommen dürfen. 

Behufs feiner Erhitzung muß der Wind mit heißen Flächen in 
Berührung gebracht werden, und iſt bei den gewöhnlichen Anord— 
nungen, wo derſelbe durch ein von Flammen umſpültes Röhren⸗ 
ſyſtem zu paſſiren hat, eine hinreichende Größe der Heizfläche erfor 
derlich. Auf vielen rheiniſch-weſtphäliſchen Hütten ift man mit Rück⸗ 
ſicht auf möglichſte Einfachheit, und leichte Reparaturfähigkeit bei der 
alten Konſtruktion ſtehen geblieben, bei welcher der Wind durch meh 
rere über einander liegende Reihen horizontaler, anzihren Enden durch 
Ueberführungsſtücke (Krümmer) verbundener Röhren geleitet wird, 
welche in einem aufſteigenden Feuerſtrome liegen. 

Die Krümmer köunen nun entweder ſo angeordnet werden, daß 
der Wind nur einen einzigen mehrfach gewundenen Kanal im Ofen 
durchſtrömt, oder ſo, daß er gleichzeitig mehrere Rohrſyſteme paſſirt, 
in welch' letzterem Falle dann noch ein beſonderes Ein- und Aus⸗ 
ſtrömungsſtück erforderlich iſt. Die erſtere Art hat, gleiche Heizfläche 
vorausgeſetzt, den Nachtheil größerer Verluſte durch Reibung; bei 
der zweiten Konſtruktion kann es vorkommen, daß der Wind die ver— 
ſchiedenen Theile des Apparates nicht gleichförmig durchzieht, ſo daß 
ein Theil der Heizfläche nicht zur Wirkung kommt. Dies iſt durch 
einen völlig gleichen Querſchnitt der einzelnen Rohre, ſowie richtig 
geformte Ein- und Ausführungsſtücke und große Sorgfalt beim 
Montiren zu vermeiden. 

Die einzig rationelle Anordnung des Weges für den Wind iſt 
natürlich die, daß derſelbe dem Strome der Flamme entgegenzieht, 
ferner find zur vollſtändigen Ausnutzung ſelbſtverſtändlich eine rich⸗ 
tige Verbrennung, möglichſte Vermeidung von Wärmeverluſten und 
eine gute Wärmeübertragung anzuſtreben, letztere bedingt durch an⸗ 
gemeſſene Dispoſition der Heizfläche und möglichſt dünne Rohrwände. 
Nach des Verfaſſers Anſicht würde eine genaue mathematiſche Be⸗ 
rechnung der einzelnen Verhältniſſe bei einem fo wenig ſubtil gehand⸗ 
habten Apparate, wie eine Winderhitzung, zu keinem praktiſchen Re⸗ 
ſultate führen, was ſich jedoch wohl noch beſtreiten läßt. Natürlich 
iſt bei Beobachtung der oben angegebenen Regeln eine möglichſte 
Einfachheit der Konſtruktion zur Vereinfachung der nie ausbleiben⸗ 
den Reparaturen anzuſtreben; iſt dies nicht möglich, fo fol man, um 
ſicher zu gehen, lieber einen Reſerveapparat aufſtelleu. 

Die Größe des Querſchnittes in der Windleitung durch den 
Ofen richtet ſich nach dem Querſchuitte des vorhergehenden Theiles 
der Leitung, hauptſächlich iſt darauf zu ſehen, daß fo wenig als mög⸗ 
lich plötzliche Geſchwindigkeitsänderungen vorkommen, welche ſtets 


Verluſte im Gebläſeeffekt zur Folge haben. Die größere Geſchwin⸗ 


digkeit, welche bei gleich weiten Rohren der Wind in Folge ſeiner 
Erwärmung gegen das Ende der Ofenrohrleitung annimmt, ſoll 
nicht durch Erweiterung der Rohre wieder vermindert werden, da 
der Wind doch in dem letzten Theile ſeines Weges am Hohofen wie⸗ 
der eine bedeutende Beſchleunigung erfährt. 

Die beiden meiſt üblichen Formen der Heizröhren, die kreisför⸗ 
mige und die flache mit halbkreisförmigen Enden, haben beide ihre 
Vortheile. Letztere gewähren die Annehmlichkeit eines größeren Ver⸗ 
hältniſſes der Heizfläche zum Querſchnitt und daß fie außerdem im 
Verhältniß weniger Raum fortnehmen, erſtere dagegen können 
ſchwächer in der Wandſtärke gehalten werden, geben alſo beſſeren 
Nutzeffekt und geringeres Gewicht, auch können bei rundem Quer⸗ 
ſchnitte die Krümmer in beliebig geneigter Lage angebracht werden, 
ohne ſchwierige Modelle zu veranlaſſen Ein Abſetzen von Staub 
aus den Gichtgaſen iſt zwar bei runden Röhren leichter möglich, doch 
kann es durch fergfä:tiges Putzen unſchädlich gemacht werden. 

Für die Beſtimmung der Heizfläche eines Apparates wird die 
Nachahmung bewährter Muſter empfohlen, da ſich ſchon wegen des 


unregelmäßigen Ganges der Hohofenfeuerung keine feſten Regeln 
aufſtellen laſſen; doch wird es immer gerathen fein, die Heizfläche 
recht groß anzunehmen. Erſparung an Heizfläche läßt ſich durch 
möglichſt dünne Rohrwände erzielen. Runden Röhren giebt man 
als Maximum der Wandſtärke 20 un, ſolchen mit flachem Quer- 
ſchnitte in den oberen Lagen ebenſo viel und vergrößert ſie bis auf 
32 mv in den unterſten Schichten. Ein Ausbauchen und Durchbrennen 
der Röhren iſt durch richtige Einführung der Flamme, ſo daß ſie 
nicht ſtechen kann, und durch ſorgfältige Aufſtellung, ſo daß der 
Windſtrom durch alle Röhren gleichmäßig ſtattfinden kann, zu ver- 
meiden. 

Die Krümmer werden an den geraden Röhren mittelſt Roſt⸗ 
kitt in Muffen mit etwa 18 u Spielraum befeſtigt. Roſtkitt darf 
dabei nicht in die Röhren kommen, da dies ein Durchbrennen ver= 
anlaſſen könnte; man legt daher einen Hanfzopf oder dergleichen 
unter. ; 

Ein Heizen der Krümmer würde einen bedeutenden Gewinn an 
Heizfläche geben, hat aber bei vorkommenden Reparaturen große 
Unannehmlichkeiten. Daher werden dieſelben häufig zum Schutz 
gegen Wärmeverluſt nur ummauert, doch iſt in dieſem Falle das 
Mauerwerk durch eingezogene Träger zu ſtützen, um einzelne Theile 
deſſelben entfernen zu können. Als vortheilhaft wird hier die Ein- 
richtung auf einem weſtphäliſchen Hüttenwerke erwähnt, wo ſtatt der 
Krümmer durchgehende Blechkaſten angewendet wurden, die den Wind 
einer ganzen Röhrenlage in die nächſte überführten. Durch dieſe 
Anordnung wurde der Wind wieder gemiſcht und etwaige Tempera— 
turunterſchiede und Querſchnittsverſchiedenheiten in den einzelnen 
Nöhrentouren ausgeglichen. 

Zur Feuerung der Winderhitzungsapparate dienen meiſtens Hoh⸗ 
ofengaſe, welche durch ein ſchwaches Kohlenfeuer nöthigenfalls zu 
unterſtützen ſind. Gut iſt es, auf eine Reſervefeuerung mit Kohlen 
durch Anbringung der erforderlichen Roſtbalken und Feuerthüren 
von Anfang an bedacht zu ſein. Bei der Heizung mit Hohofengaſen 
iſt auf paſſende Einführung der Gaſe, gehörige Miſchung mit der 
Luft und genügenden Raum zur Entwickelung der Flamme zu ſehen, 
auch darauf, daß die einzelnen Röhren von der Flamme gleichmäßig 
getröffen werden. Zur Vermeidung von Stichflamme wird gewöhn— 
lich ein durchbrochenes Gewölbe aus Schamottſteinen über der Feue⸗ 
rung angebracht. 

Der beſte Platz für die Luftzuführung iſt unten in der Nähe der 
Gaseinſtrömung, damit dort die nöthige Miſchung der Luft mit den 
Gaſen ſtattfinden und die Flamme gehörig ſich entwickeln kann. Am 
zweckmäßigſten dürfte, unter Vermeidung aller künſtlichen Apparate, 
eine einfache viereckige oder runde Oeffnung ſein, die mit einem 
Schieber regulirt werden kann, und die ſich an der Mündung des 
Gaszuführungskauales oder dicht dabei befindet, an einer Stelle alſo, 
wo das Gas eben feine Spannung verliert und mit ver Luft ſich in 
die Richtung des Ofenzuges begiebt. 

Zur Hervorbringung des nöthigen Zuges dienen einmal die Höhe 
des Apparates ſelbſt und dann eine oder mehrere aufgeſetzte Eſſen. 
Letztere ſind reichlich zu bemeſſen und zur Regulirung mit Klappen 


zu verſehen. Eiſerne Schornſteine geſtatten eine größere Höhe als 


ſteinerne, ohne das Ofenmauerwerk zu ſehr zu belaſten. 

Eine Verbrennung der Gaſe mit erhitzter Luft, welche letztere 
dann aus der Windleitung genommen wird, ſollte man, weil ſie doch 
zu Windverluſten Veranlaſſung giebt, ſich für ſolche Fälle aufſparen, 
wo eine erhöhte Temperatur des Windes für den Hohofengang 
dringend geboten iſt; wie es überhaupt von Vortheil iſt, den Apparat 
für die Hervorbringung einer höheren Temperatur als für gewöhn⸗ 
lichen Ofengang erforderlich iſt, einzurichten, um dieſelbe im Be⸗ 
dürfnißfalle angemeſſen ſteigern zu können. Dabei zeigt ſich die Au- 
wendung von Hohofengaſen nicht als recht geeignet, weil gerade in 
ſolchen Bedürfnißfällen ein Nachlaſſen der Hohofengaſe einzutreten 

egt. 
er Die Anlage einer Reſervefeuerung für Steinkohlen ift alſo auch 
in dieſer Hinſicht von Nutzen. 

Die einzelnen Röhrenlagen legt man entweder vertikal über ein⸗ 
ander oder in verſetzten Lagen. Letztere Anordnung giebt eine beſſere 
Ausnutzung der Flamme, verlangt aber bei flachem Querſchnitte der 
Röhren für die Krümmer unbequeme Gußſtücke; auch wird die Rei⸗ 
nigung der Obertheile der Röhren dadurch erſchwert. 
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Eine möglichſt weite Ausnutzung der Flamme erzielt man auch 
durch hohe Anlage des Apparates. Die oberen Röhren, welche gleich⸗ 
ſam als Vorwärmer dienen, werden weniger heiß und haben daher 
eine ſehr lange Dauer. In dieſem Falle ſind, um den Zug nicht zu 
ſchwächen, die Zwiſchenräume zwiſchen den Röhren hinreichend weit 
zu nehmen, auch iſt für gehörige Feſtigkeit und gute Verankerung des 
Mauerwerkes zu ſorgen. Viele Röhren in einer Horizontalebene 
laſſen ſich ſchwer gleichmäßig erhitzen; hat man hinreichend Gaſe zur 
Verfügung, ſo iſt es beſſer, zwei Apparate neben einander zu ſtellen 
und gleichzeitig zu betreiben. 

Der Winderhitzungsapparat ſoll möglichſt nahe am Hohofen 
ſtehen, um Wärmeverluſte zu vermeiden; zu gleichem Zwecke ſind 
auch die Windrohre vom Apparate zum Hohofen durch eine Lehm⸗ 
umhüllung gegen Ausſtrahlung zu ſchützen. 

Einrichtungen zum Abſetzen des Gichtſtaubes, z. B. ein weiter 


Cylinder, in welchen die Gaſe von oben durch ein bis nahe an den 
Boden reichendes Rohr eingeführt und oben abgeleitet werden, wirken 
zwar vortheilhaft, ſchaffen aber den Staub nicht ganz fort, ſo daß 
auf Anlage der nöthigen Anzahl von Putzlöchern in allen Fällen 
Rückſicht zu nehmen iſt. 

Im Anſchluß an dieſe Notizen giebt der Verfaſſer noch die Be⸗ 
ſchreibung von zwei ausgeführten und zur Zufriedenheit arbeitenden 
Winderhitzungsapparaten, einen Siegener mit flachen Röhren für 
einen Cokshohofen zu 50,000 Pfd. täglicher Produktion und einen 
kleineren mit runden Röhren. Zum Schluſſe werden noch die Ap⸗ 
parate mit Piſtolenröhren und Steinkohlenfeuerung und ebenfo der 
Cowper'ſche Winderhitzungsapparat kurz betrachtet. Letzterer kann 
nach des Verfaſſers Anſicht nöthigenfalls eine ſehr hohe Wind⸗ 
erhitzung bewirken, iſt aber in der Anlage ſehr koſtſpielig. 
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Ueber das Anilinſchwarz. 
Von Dr. Anton Spirk, Chemiker in Cosmanos. 


Seine Entdeckung verdanken wir dem engliſchen Chemiker Ligth⸗ 
foot. Ob zwar ſeine Zuſammenſetzung bis jetzt noch nicht bekannt, 
fo ift feine Anwendung doch eine ſehr bedeutende geworden. Das 
Anilinſchwarz unterſcheidet ſich von den andern Anilinfarben dadurch, 


daß es keine für ſich beſtehende Farbe iſt, ſondern erſt auf dem Ge⸗ 


webe entwickelt wird. Dieſes Schwarz hat ſowohl im Zeugdrucke auf 
Leinen und Baumwollgeweben, als auch in der Färberei eine gänz⸗ 
liche Umwälzung hervorgerufen, weil es theils durch die Einfachheit 
des Verfahrens, theils durch die Solidität und Intenſität ſeiner 
Farbe alle andern bisher bekannten ſchwarzen Farben übertrifft. 
Um Anilinſchwarz auf Baumwolle zu erzeugen, muß man die Faſer 


mit einem Anilinſalze und andern oxydirenden Subſtanzen in Ver⸗ 


bindung bringen. 

Beim Aufdrucken eines ſolchen Gemiſches exiſtirt die Farbe noch 
nicht, ſie entwickelt ſich erſt unter dem oxydirenden Einfluſſe der beige⸗ 
gebenen Salze; die entwickelte Farbe erſcheint tief dunkelgrün und 
wird erſt durch Behandlung in einem warmen Waſſerbade, welches 
2% Soda oder ein Gemiſch von 2% Soda und 1% doppelt⸗chrom⸗ 
ſaurem Kali gelöſt enthält, kohlſchwarz. 

Folgende in der Praxis als gut befundene Vorſchriften dürf⸗ 
ten wegen der Wichtigkeit dieſer Farbe nicht unerwünſcht erſcheinen. 
Anilinſchwarz (vorzügliche Handdruckfarbe). 

In 1 Litre noch heißen Stärkekleiſters werden . 

30 Grammes Grünſpan, 
30 75 chlorſaures Kali, 
15 „ Salmiak 
gelöſt. Nach dem Erkalten dieſes Gemiſches werden 75 Grammes 
ſalz⸗ oder ſalpeterſaures Anilin zugeſetzt. Iſt die Löſung erfolgt, fo 
ſchlägt man die Farbe vor dem Gebrauche durch ein Sieb; die auf⸗ 
gedruckte Farbe entwickelt ſich unter den oben angegebenen Bedingungen 
binnen 8—12 Stunden und wird durch Behandlung in einem alka⸗ 
‚fen Bade und nachfolgende Waſchung ſchwarz. Für den Walzen⸗ 
druck iſt dieſe Farbe wegen des großen Kupfergehaltes nicht geeignet; 
für den Walzendruck eignen ſich hingegen die folgenden Miſchungen 
bei weitem beſſer. 
Anilinſchwarz nach Lauth's Angabe. 
9 Litres Stärkekleiſter (150 Grammes Stärke per Litre 
Waſſer), 
9 Litres Tragantſchleim (75 Grammes Tragant per Litre 
Waſſer), 
9 Litres Surrogatwaſſer (375 Grammes leicht gebrannte 
Stärke), 
900 Grammes chlorſaures Kali, 
750 „ Schwefelkupfer in Teigform 
werden unter einander gekocht; nach dem Erkalten fügt man zu obiger 
Miſchung noch 
2400 Grammes ſalzfaures Anilin und 
750 75 Salmiak 
hinzu und rührt die Farbe bis zur erfolgten Löſung gut um. 


Ich habe gefunden, daß bei längerem Stehen dieſer Farbe das 
Schwefelkupfer durch die oxydirende Einwirkung des chlorſauren 
Kalis ſich in der Farbe ſchon zu ſchwefelſaurem Kupferoxyd oxydirt, 
deshalb auch die Abſtreichmeſſer (Racles) und Walzen angreift, in 
Folge deſſen häufig ein unreines Druckfabrikat erzielt wird. Aus 
dieſer Urſache mache ich insbeſondere meine Fachkollegen aufmerkſam, 
die Farbe lieber nach folgender Art zu bereiten: 

1 Litre Stärkekleiſter, 

1 „ Tragantſchleim, 

1 „ Surrogatwaſſer 
werden mit einander gekocht und in der noch heißen Verdickungsmaſſe 
werden 

90 Grammes chlorſaures Kali und 
77 „ Salmiak 

aufgelöſt. Iſt das Gemenge vollſtändig erkaltet, ſo löſt man darin 
noch 240 Grammes ſalzſaures Anilin auf und ſetzt erſt vor der un⸗ 
unmittelbaren Anwendung der Farbe die nöthigen 75 Grammes 
Schwefelkupfer hinzu. 

Die ſo dargeſtellte Farbe hält ſich längere Zeit, als die nach 
Lauth's Angabe bereitete, da das chlorſaure Kali auf das der kalten 
Farbe zugeſetzte Schwefelkupfer nicht fo oxydirend einwirken kann, 
wie es bei der warmen Miſchung der Fall iſt. 

Von weiteren Darſtellungsweiſen des Anilinſchwarz ſind noch 
nachfolgende hervorzuheben. 


Anilinſchwarz aus oxalſaurem Anilin. 


9000 Grammes Weizenftärke, 
9000 „ lichtgebrannte Stärke, 
48 Litres Waſſer, 
8000 Grammes Anilinöl, 
5000 Fr chlorſaures Kali, 
5000 177 Salmiak 
werden gut mit einander gekocht. 

Iſt dieſe Miſchung vollſtändig erfaltet, fo ſetzt man 5000 Gram⸗ 
mes Schwefelkupfer hinzu, und erſt vor der unmittelbaren Anwen⸗ 
dung zum Drucke wird per Litre obigen Gemenges die Löſung von 
139 Grammes Weinſteinſäure in ½ Litre Waſſers beigefügt. Bei 
einem ſchweren Bodenmuſter, wo ſich die Farbe leicht in die Gravure 
einlegt, leiſtet folgendes Schwarz ſehr gute Dienſte. 

Schwarzanſatz. 
6 Litres Waſſer, 
1000 Grammes Anilinöl, 
625 „ clorſaures Kali, 
625 75 Salmiak 
werden 14 Minuten lang gekocht. 

Iſt die Flüſſigkeit faſt erkaltet, fo fügt man derſelben unter tüch⸗ 
tigen Umrühren eine Löſung von 100 Grammes Weinſteinſäure in 
1 Litre Waſſer bei und ſchreitet nun zur Filtration dieſer Flüſſigkeit. 
Die Darſtellung der Druckfarbe erfolgt, indem man 


1 Litre obiger filtrirter Lö⸗ 
ſung durch Knochen mit 

135 Grammes Weizenſtärke und 77 
135 „ licht gebrannter. We 

Stärke verdickt und erſt vor u og 

feiner Anwendung zum Sy 
Drude die IN 8 

60 Grammes Schwefelkupfer 

gut einrührt. 

Das neueſte und im Großen 
auch ſchon Anwendung findende 
Anilinſchwarz, in deſſen Zuſam⸗ 
menſetzung das Schwefelkupfer 
durch wolframſaures Chromoxyd 
(Tungstenate de Chröme) er⸗ 
ſetzt iſt, bereitet man in nachfol⸗ 
gender Art: 

2 Litre Waſſer, 
250 Grammes Weizenſtärke, 
375 Pr wolframſau⸗ 
res Chromoxyd (in Teig⸗ 
form) 
werden gut gekocht. Dem noch 
lauwarmen Gemenge fügt man 
60 Grammes chlorſaures Kali, 
30 „ Salniak, 
210 „ ſalzſaures Anilin 
hinzu. 

Die zwei in letzter Linie auge⸗ 
gebenen Anilinſchwarz⸗Vorſchrif⸗ 
ten eignen ſich ganz vorzüglich 


ſowohl zum Handdruck, als auch 
zum Maſchinendruck, da ſie we⸗ 


der das Gewebe noch die Nacles 5 
und Walzen im mindeſten aus ; oa 
greifen, nebenbei ſich leicht ent⸗ 
wickeln und nach erfolgter Ent⸗ 


I 
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Fig. 2. Wäſchmange mit Federdruck. 


Fig ER portable Schmiede. 


wärmt auf 60° H.; 


wickelung ohne allen Anſtand wie 
andere Dampffarben dämpfen 
laſſen, ohne an ihrer Intenſität 
eine Einbuße zu erleiden. Die 
mit Anilinſchwarz bedruckten Ge⸗ 
webe, mag das Schwarz nach 
dieſer oder jener Art dargeſtellt 
worden ſein, werden in einem 
auf ca. 20 bis 24 R. erwärm⸗ 
ten Lokale aufgehängt. 


Die Entwickelung erfolgt in 
24—48 Stunden; iſt dieſelbe 
erfolgt, ſo nimmt man die Ge⸗ 
webe durch ein alkaliſches Bad 
von 60° R., reinigt fie und 
giebt ihnen ſchließlich eine Paſ⸗ 
fage in einem auf 60— 70 R. 
erwärmten Seifenbade. 

Sollte der Grund nicht voll⸗ 
ſtändig weiß erſcheinen, ſo wer⸗ 
den die Gewebe noch einer Be⸗ 
handlung mit einer ſehr ver- 
dünnten Chlorkalklöſung unter⸗ 
zogen. 

Das zur Erzeugung des 


5 Anilinſchwarz nöthige Schwefel⸗ 


kupfer bereitet man, indem man 


in 4 Litres cauſtiſcher Natron⸗ 


lauge von 38° B. 2 Pfund 
Schwefelblüthe in der Wärme 
auflöſt. 

Iſt die Löſung erfolgt, ſo 
ſetzt man der Löſung bei einer 
Temperatur von 50° R. die 
Auflöſung von 4800 Grammes 
ſchwefelſaurem Kupferoxyd in 
80 Litres Waſſer zu und er⸗ 


hierauf wird filtrirt, der Niederſchlag gut aus⸗ 
gewaſchen und in Teigform verwendet. Sollte ein mit Schwefel- 
kupfer dargeſtelltes Schwarz, möge es friſch oder ſchon in Verwen⸗ 
dung geweſen fein, die Kacles und Walzen zu ſtark angreifen, fo 


UND: 


Fig. 3. Bohrſtange. Durchſchnitt Fig. 4. Bohrſtange. 
zweier durch die Schraube ver⸗ Verſtärkungen und 
bundener Verſtärkungen. Schraube getrennt. 


korrigirt man die Farbe durch einen kleinen Zuſatz von Schwefel- 
ammonium oder Kalium, welcher die Ueberführung des in der Farbe 
gebildeten, den Racles ſchädlichen ſchwefelſauren Kupferoxyds in 
Schwefelkupfer bewirkt. (Muſterztg. 1868.) 
(Wird die Racle von der Farbe angegriffen, ſo verliert ſie ihre 


Schärfe und nimmt von der Oberfläche der Walze die aufliegende 
Farbe nicht vollſtändig mehr weg und verurſacht demzufolge hie und 
da auf dem Stoff Farbeflecke. Wird die Walze von der Farbe ange⸗ 
griffen, fo verliert das Muſter feine ſcharfen Konturen und den gleich 
mäßigen Druck. D. R.) 


Die neueſten Fortſchritte in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat September und Oktober. 


Bayern. 

Herrn Jvan Bruce Miller in Paris auf eine verbeſſerte Liederung 
für die Stopfbüchſen der Dampf- und anderen Maſchinen. 

Herrn Xaver Sohler in Weidach auf eine verbeſſerte Konſtruktion von 
Mühlbeuteln für Mahlmühlen. - 

Herrn A. Ponſart in Paris auf ein neues Verfahren, Gußeiſen, 
Schmiedeeiſen und Stahl darzuftellen. - i 

Herrn William C. Selden in Paris auf eine Garnitur für Stopf- 
büchſen an Dampfmaſcbinen, hydrauliſchen Maſchinen für Fugen und an⸗ 
dere analoge Organe. 

Herrn Auguſt Wilhelms in Moskau auf einen Schornſtein⸗Rektifikator. 


8 Verbeſſerte transportable Schmiede. 


Sie iſt in Fig. 1 bildlich dargeſtellt und in Amerika patentirt. 
Der ganze Apparat hat auf dem Weg die Geſtaltung eines geſchloſ⸗ 
ſenen Kaſtens und in Wirklichkeit ift derſelbe auch in einer Kiſte ein⸗ 
geſchloſſen, die aber, wenn fie geöffnet und der Deckel gehoben wird, 
eine fertige Schmiede vorſtellt. Einige wenige Minuten reichen aus, 
dieſe Verwandlung ins Werk zu ſetzen, und ebenſo ſind nicht mehr 
als wenige Minuten nothwendig, um aus der Schmiede einen Kaſten 
zu machen. Die eiſernen Füße werden an⸗ und abgeſchraubt und 
finden ihren Platz, ſowie die übrigen Theile der Schmiede, der Herd, 
der Hut, der Blaſebalg, während des Transportes in der Kiſte. Der 
geöffnete Deckel wird durch in dem Kaſten angebrachte Steifen zurück⸗ 
gehalten, ferner ift an demſelben die Rückwand des Schmiedeappa⸗ 
rates, ſowie der Hut mittelſt Schraubenbolzen befeſtigt und zwiſchen 
Deckel und Rückwand befindet ſich der Blaſebalg, der an einem, 
Zapfen geht, der im Deckel befeſtigt iſt. Der ganze Apparat wiegt 
nur 150—160 Pfund und iſt, wenn die Füße nicht angeſchraubt 
ſind, 20 Zoll hoch, außerdem 20 Zoll breit und 30 Zoll lang. Er 
hat ſich bei Brücken- und Eiſenbahnbauten, im Felde, in den Werk⸗ 
ſtätten der Goldſchmiede, der Mechaniker, überhaupt ſolchen Werk— 
ſtätten, wo leichte Schmiedearbeiten gemacht werden, dann auf 
Dampfſchiffen überaus praktiſch erwieſen. 


Wäſchmange mit Federdruck. 


Fig. 2 zeigt eine ſehr hübſche und in gefälliger Form ausgeführte 
Wäſchmange. Das Hauptgeſtell beſteht nach Angabe des „Prakt. 
Maſchinenkonſtrukteurs“ aus 2 Theilen, welche unten durch 4 Schrau⸗ 
ben, oben durch ein Querſtück zuſammengehalten werden. In be⸗ 
quemer Höhe befindet ſich das untere, feſte, ſowie über dieſem das 
bewegliche Rollbrett. Letzteres iſt an einem Rahmen aufgehängt, der 
ſich durch einen Hebel und mit dieſem verbundenen Handgriff in die 
Höhe heben und dann feſtſtellen läßt. Zwiſchen den Rollbrettern 
liegt die Walze, um welche die Wäſche gewickelt wird und welche ſich 
mit ihrer an den Enden abgerundeten Achſe auf zweien, auf dem 
unteren Rollbrette angebrachten Klötzchen, dreht. Die Walze iſt von 
Holz, ſowie auch die Rollbahnen, während alle übrigen Theile von 
Eiſen ſind. 

Die Höhe der Mange iſt 6 Fuß, die Breite 3 und die Länge 
4 Fuß, fo daß dieſelbe vor anderen, namentlich den koloſſalen Wäſch⸗ 


Herren J. S. Schwalbe & Sohn in Chemnitz auf die Konſtruktion 
einer Zwillingsmaſchine mit Dampfzuführung. 
Baden. 
Herren Gebr. Schulz in Mainz auf eine neue Konſtruktion eines fahr⸗ 
baren Eiſenbahn⸗Krahnes. 
Herrn W. Lehmann in Nürnberg auf eine geſchloſſene kaloriſche 
Maſchine. 
Herren Faßbender u. Loſſen in Würzburg auf einen Kraftregulator. 
Herrn Alexander Friedmann in Wien auf eine Dampfpumpe und 
Keſſel⸗Speiſepumpe. 
Heſſen. 


Herren L. und P. Barthel in Büttelborn auf einen Schmierapparat 
für Kurbelzapfen. 

Herrn E. Zachariä in Löhnberg bei Weilburg auf ein Kunſtpedal für 
Klaviere. 


rollen den Vorzug beſitzt, daß ſie nur einen verhältnißmäßig ſehr 
kleinen Raum einnimmt; auch kann dieſelbe leicht gehandhabt werden. 

Beim Gebrauch hat man zuerſt vermittelſt des Handgriffs das 
obere Rollbrett in die Höhe zu heben und dann, wenn dieſes nach 
rückwärts bewegt iſt, an einer von der Seite des Geſtelles herab- 
hängenden Kette in ſeiner ſchiefen Lage feſtzuhalten. Alsdann legt 
man die mit der Wäſche möglichſt gleichförmig und dicht umwickelte 
Walze auf das untere Rollbrett in die beiden Klötzchen, hängt die 
Kette aus, fo daß das bewegliche Rollbrett mit ſeinen Armen in die 
ſenkrechte Stellung zurückgehen kann und läßt letzteres auf die Walze 
herab. Durch einen Tritt mit dem Fuße auf das unten vortretende 
Hebelende wird eine am Rahmen befindliche Feder geſpannt und ſo, 
je nachdem die Spannung dieſer Feder ſchwächer oder ſtärker iſt, der 
davon abhängende Druck gegen die Walze ſchwach oder ſtark ſein. 
Hierauf beginnt das eigentliche Rollen in der gewöhnlichen Weiſe 
durch hin⸗ und hergeheude Bewegung des Rollbrettes. Nach beendig— 
tem Rollen hebt man das obere Rollbrett auf bekannte Weiſe in die 
Höhe, ſchiebt es wieder rückwärts und nimmt nun die Walze mit 
der gemangelten Wäſche heraus. 


Verfahren, mittelſt der Glyphographie Photographien 
in Geſtalt von Hochdruck⸗Kupferplatten zu erhalten, 


Das Verfahren ift in einem Artikel des „British Journal of 
Photography“ beſprochen, wenn auch nicht mit Berückſichtigung der 
ſpeziellſten Details, doch ausführlich genug, um, wenn man damit 
Verſuche anſtellt, günſtige Reſultate zu erhalten, ſofern die erforder⸗ 
liche Sachkenntniß und Erfahrung zur Seite ſtehen. Der Referent 
beſchreibt das Verfahren, wie folgt: 

Eine vollkommen gereinigte und polirte Kupferplatte wird zu⸗ 
nächſt durch Auftragen von Schwefelkalium- oder Schwefelammonium⸗ 
Auflöſung geſchwärzt, worauf ſie gewaſchen und getrocknet wird. 
Man trägt nun einen Ueberzug auf, etwa bis zu ½0 Zoll Dicke, 
welcher aus einer Miſchung von Harz, Wachs und Bleiweiß beſteht und 
der, nachdem er erkaltet und feſt geworden iſt, ſorgfältig geebnet und 
abgeglättet wird. Auf die ſo präparirte Platte kommt ſchließlich die 
lichtempfindliche Schicht zu liegen, um auf derſelben durch Expoſition 
das photographiſche Bild auf bekannte Weiſe hervorzurufen. 

Den Linien, Strichen und Punkten des Bildes folgend, werden 
die unter denſelben liegenden Theilchen des Wachsüberzuges mittelſt 
Radirnadel weggenommen und zwar bis auf den ſchwarzen Grund, 
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fo daß nach beendigter Arbeit die Photographie als ein ſchwarzes 
Bild auf weißem Grunde erſcheint. Man überzieht die radirten 
Stellen mit fein pulveriſirtem Graphit und hängt hierauf die Platte 
in den Verkupferungsapparat, welcher mit der gewöhnlichen mittelſt 
Schwefelſäure etwas angeſäuerten Kupfervitziol⸗Auflöſung angefüllt 
iſt, die aber ſtark genug ſein muß, um während einer einzigen Nacht 
in den radirten Stellen eine entſprechend hohe Kupferablagerung zu 
erhalten. Die wirkende Batterie kann eine Shmee ' ſche fein. 

Die hierauf nun folgenden Arbeiten find die gewöhnlichen; zu- 
nächſt wird der Wachsüberzug von der Kupferplatte abgeſchmolzen, 
dann die Kupferablagerung, die nun in erhabenen Linien die Photo- 
graphie darſtellt, abgehoben, dann an dieſelbe ein aus leicht ſchmelz⸗ 
barem Metall beſtehender Boden angegoſſen, der Boden mittelſt eines 
Stereotyphobels abgeglichen und endlich das Ganze auf einen Holz⸗ 
klotz aufgenagelt, auf Schrifthöhe abgerichtet und als Kupfer-Hoch⸗ 
druckplatte gleich dem Holzſtock in der Typenpreſſe verwendet. 

Sollen auf der Hochbruckplatte die breiten Stellen vertiefter er- 
ſcheinen, eine Nothwendigkeit, durch welche unſaubere Druckſtellen 
auf dem Papier vermieden werden, ſo läßt ſich dies auf die folgende 
Weiſe erreichen: Nachdem die Photographie auf der Platte radirt, 
aber noch nicht graphirt worden iſt, werden die Stellen, welche auf 
der Platte tief ſein ſollen, auf dem weißen Grunde mittelſt eines 
Pinſels mit geſchmolzenem Wachs überſtrichen und ſomit erhöht; doch 
darf dieſe Erhöhung nicht zu dicht an dem Rande der Radirung be⸗ 
ginnen, indem ſonſt die feinen Linien der fertigen Druckplatte zu 
ſteil und dünn daſtehen und beim Druck leicht abbrechen würden. 
Nach der Mitte zu mag das Wachs dagegen immer ſtärker auf⸗ 
geſtrichen werden, ſo daß die Vertiefung auf der Druckplatte 
concav erſcheint. Nachdem dies geſchehen, wird mit dem Graphi⸗ 
tiren u. ſ. w. wie oben beſchrieben verfahren. 


Verbeſſerte Methode, Bohrſtangen mit einander zu 
verbinden. 


Die Verbindung zweier oder mehrerer Bohrſtangen mit einander 
wird gewöhnlich auf die Weiſe ausgeführt, daß von den beiden mit 
einander zu verbindenden Enden das eine zu einer Schraube ge⸗ 
Schnitten iſt, während das andere ausgehöhlt iſt, um das entſprechende 
innere Schraubengewinde aufzunehmen. Nach gleichem Syſtem wird 
auch der Bohrer mit der ihn tragenden Stange verbunden. Bei 
dieſer Art der Verbindung kommt es nicht ſelten vor, daß, wenn 
harter Boden durchbohrt wird, nicht nur die Stangen von einander, 
ſondern auch die Bohrer von den unterſten Stangen brechen. Dieſen 
Uebelſtand beſeitigt der Engländer H. Tilley (Mech. Mag. 1868), 
indem er die beiden zu verbindenden Enden der Stangen cylindriſch 
verſtärkt, behufs der Aufnahme innerer Schraubengewinde, und die 
Verbindung ſelbſt durch eine mit ſcharfen Gewinden verſehene 
Schraube bewirkt, die er zur Hälfte in die eine Verſtärkung mittelſt 
Schraubenſchlüſſels, zur anderen Hälfte in die zweite Verſtärkung 
durch Drehung der betreffenden Stange ſelbſt einſchraubt. Ebenſo 
befeſtigt er den Bohrer mit der Stange. Dieſer Geſtalt tragen 
Stangen und Bohrer ihre Befeſtigungspunkte nicht an ſich ſelbſt, 
ſondern finden ſie in den Schrauben, wodurch eine ungleich feſtere 
Verbindung erreicht wird. 

Fig. 3 zeigt im Durchſchnitt zwei mittelſt der Schraube mit ein⸗ 
ander verbundene Verſtärkungen und Fig. 4 Verſtärkungen und 
Schraube, auch im Durchſchnitt aber von einander getrennt. 


Verfahren, Paraffinkerzen möglichſt transparent darzu⸗ 
ſtellen. 


Die verſchiedenen im Handel vorkommenden Paraffine ſind nicht 
in gleichem Grade gereinigt, daher auch nicht gleich weiß und ſchmel⸗ 
zen bei verſchiedenen Temperaturen und zwar derart, daß, je mangel- 
hafter die Reinigung eines Paraffins iſt, deſto tiefer auch der 
Schmelzpunkt deſſelben liegt. Für ven Kerzenfabrikanten iſt es daher 
wichtig, den Schmelzpunkt ſeines Paraffins, bevor er es in Kerzen⸗ 
form gießt, kennen zu lernen, um die rechte Menge Stearinſäure zu⸗ 
zuſetzen, die bewirkt, daß die Paraffinkerzen nicht ſchon bei der Ofen⸗ 
wärme geheizter Zimmer weich werden. 

Das Paraffin, das zwiſchen 46 und 58 Grad Wärme ſchmilzt, 


bedarf eines Zuſatzes von 12 bis 20% Stearinſäure, um in Kerzen⸗ 
form verwendet werden zu können; das Paraffin hingegen, welches 
erſt in höheren Temperaturen flüffig wird, hat einen Zuſatz von nur 
2— 3% Stearinſäure nöthig. Das Gießen der Paraffinkerzen ſoll 
bei einer Temperatur geſchehen, die nicht viel über den Erſtarrungs⸗ 
punkt des Paraffins liegt, die Erſtarrung ſelbſt aber muß ſehr raſch 
erfolgen. 

Nach Beobachtungen erreichen die Paraffinkerzen den höchſten 
Grad der Durchſcheinenheit, wenn fie zwiſchen 50 und 60 Wärme: 
grade feſt werden und wenn die Temperatur der Formen bis auf 
70 Grade gebracht wird. Ueberhaupt will man Paraffinkerzen dar⸗ 
ſtellen, die im möglichſt hohem Grade transparent ſind, ſo muß, ab⸗ 
geſehen von der raſchen Erſtarrung, allezeit die Gußform um ein 
Bedeutendes wärmer ſein, als die Temperatur iſt, bei welcher das 
Paraffin ſchmilzt und in Kerzen gegoſſen wird. (Technolog.) 


Ein neues Verfahren, Parquet⸗Fußboden darzuſtellen. 


Auf dieſes Verfahren (Genie ind. 1868) hat M. Rigoulot, 
Inhaber einer Tiſchlerwaarͤn-Fabrik in Paris, kürzlich ein Patent 
genommen; daſſelbe hat den Zweck, dem Parquet-Fußboden nicht nur 
eine größere Feſtigkeit zu geben, ſondern auch die Arbeit bei der Dar- 
ſtellung deſſelben zu vereinfachen, und ſomit dabei an Handarbeit zu 
ſparen. Im Weſentlichen beſteht das Verfahren darin, in die für 
dieſe Art Fußboden beſtimmten Holzwürfel oder Holzplatten (auf der 
unteren Seite) Schwalbenſchwanz-⸗Nuten einzuſchneiden, den Boden 
mit heißem Asphalt zu übergießen und auf letzteren nun die Parquet- 
ſtücken untrerfeits aufzulegen. Indem nun der Asphalt in die Nuten 
eindringt, hält er, ſobald er erſtarrt iſt, die Hölzer feft zuſammen, 
ſo daß für dieſen Zweck Nute, Feder, Schraube, was alles bis jetzt 
zur Befeſtigung des Parquetbodens angewendet wird, nicht mehr 
nöthig iſt, während auch außerdem das Bitumen zur Konſervirung 
des Holzes erheblich beiträgt. Nach dieſer Methode geht das Legen 
des Parquetbodens raſch vorwärts, indem der Arbeiter, nachdem das 
Fundament einmal mit Asphalt übergoſſen worden iſt, nichts weiter 
zu thun hat, als die Hölzer ſorgfältig, das eine an das andere anzu⸗ 
legen, ohne mit ihrer weiteren Verbindung irgend welche beſondere 
Arbeit zu haben. 


Verbeſſerung an eiſernen Waſſerrädern. 
(Techniſche Korreſpondenz.) 


Ein amderikaniſcher Induſtrieller macht im „Seient. Amer. 1868“ 
als eine Verbeſſerung an eiſernen Waſſerrädern den Vorſchlag, die⸗ 
jenigen Theile des Rades, auf welche das Waſſer mit ſeiner Kraft 
wirkt, mit einem emailleartigen Ueberzug zu bedecken, damit das Eiſen 
vor Oxydation geſchützt und eine Oberfläche auf jenen Theilen her⸗ 
geſtellt werde, die, weil ſie ganz glatt iſt, die Friktion des Waſſers 
bedeutend verringere und umgekehrt die Leiſtungsfähigkeit des Rades 
in gleichem Grade erhöhe. Durch dieſen Ueberzug ſei jede chemiſche 
Einwirkung des Waſſers auf das Eifen ausgeſchloſſen. Der Patent⸗ 
träger giebt in ſeiner Mittheilung keine ſpezielle Angabe über die 
Zuſammenſetzung einer paſſenden Emaille, ſondern überläßt es den 
eigenen Verſuchen der betreffenden Eiſengießereien, ein den Zwecken 
entſprechendes Recept hierzu ſelbſt aufzufinden. Es liegt ihm zunächſt 
daran, die Fabrikanten auf dieſe Verbeſſerung an eiſernen Waſſer⸗ 
rädern aufmerkſam zu machen. 


Verbeſſerte Darſtellung von Glühcylindern für das 
elektriſche Licht. 


Die Verbeſſerung iſt Carré's Erfindung, der ſich längere Zeit 
mit dieſem Gegenſtand beſchäftigt hat. Sie beſteht im Weſentlichen 
darin, daß er die gewöhnlichen Kohlecylinder in einer Salzauflöſung, 
z. B. in einer Auflöſung von Pottaſche, von Soda, auch in der Auf⸗ 
löſung einer Säure, z. B. von Borſäure, längere Zeit kocht. Eine 
ganz neue Art von Glüheylindern für das elektriſche Licht zſtellt er 
durch die Anwendung von Rußbuttenſchwarz und pulveriſirter Stein⸗ 
kohle dar, indem die geformten Cylinder zunächſt einer ſtarken Preſ⸗ 
ſung und dann, um ſie feſt zu machen, der Einwirkung hoher Tem⸗ 
peraturen ausgeſetzt, zuletzt aber in geſchmolzenem Fett oder in fetten 
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Oelen, auch in Syrup gekocht werden. Dieſe fo präparirten Cylinder 
geben ein ungleich glänzenderes Licht als die gewöhnlichen, nicht prä⸗ 
parirten. Aber die bedeutendſte Leuchtkraft beſitzen die Cylinder 
dann, wenn man bei der Fabrikation derſelben in die Maſſe Antimon⸗ 
oder Zinnpulver einknetet, oder auch durch Waſſerſtoff reduzirtes, 
fein zertheiltes Eiſen. Die Leuchtkraft der letzteren Cylinder verhält 
ſich zu der ohne metalliſchen Zuſatz wie 1,8 zu 1. 


Neue Methode, Zuckerſaft zu raffiniren. 


Dieſe Methode, auf welche in Frankreich ein Patent jüngſt ge⸗ 
nommen worden iſt, beſteht darin, dem nach irgend einem Syſtem 
erhaltenen Zuckerſaft, aus der Rübe oder dem Zuckerrohr, eine ange= 
meſſene Menge fein pulveriſirter Kreide, ohne Anwendung von Tem⸗ 
peraturerhöhung zuzuſetzen und dieſelbe mittelſt eines Rührapparätes 


mit dem erſteren möglichſt innig zuſammenzumiſchen, während man 


gleichzeitig in verhältnißmäßig geringerer Quantität eine 10 Grad 


(nach Beaume) ſtarke Auflöſung von eſſigſaurem Kalk allmälig zu⸗ 


gießt. 
Die Mengen des anzuwendenden kohlenſauren und eſſigſauren 
Kalkes richten ſich nach der Beſchaffenheit des Zuckerſaftes. Hat viel⸗ 


leicht die Rübe oder das Zuckerrohr durch Einfluß der atmoſphäriſchen 
Luft bereits eine innere Veränderung theilweiſe erlitten, ſo thut man 
wohl, wenn den Rüben in dem Reibapparat und dem Zuckerrohr in 
den Walzenpreſſen etwa ½ %% trockenes Kalkhydrat beigegeben wird, 
damit in den Säften die alkaliſche Reaktion vorherrſche. Denſelben 
kann man nun bis zu 8% kohlenſauren und bis zu 6% eſſigſauren 
Kalk von der oben angegebenen Stärke zuſetzen, indem aber vorher 
das eſſigſaure Salz durch einen angemeſſenen Zuſatz von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk eutweder neutral oder baſiſch gemacht wird. 

Demgemäß entſteht in den Zuckerfäften ein voluminöſer Nieder⸗ 
ſchlag, der aus einem Gemiſch von kohlenſaurem Kalk mit eſſigſaurem 
Kalk und den ſämmtlichen in den Säften enthalten geweſenen Un⸗ 
reinigkeiten beſteht. Nach längerem Stehenlaſſen dekantirt man die 
klare Flüſſigkeit von dem Bodenſatz ab, oder noch beſſer, man unter- 
wirft ſie der Filtration, wobei ſie ſo klar wie Waſſer durch das Filter 
läuft. 

Dieſe Reinigungsmethode iſt auch auf konzentrirte Syrupe und 
Melaſſen, von welcher Art ſie ſein mögen, anwendbar; man hat nur 
nöthig, fie vorher bis auf 10° B. zu verdünnen; alsdann fügt man 
den fein pulveriſirten, kohlenſauren und hierauf den eſſigſauren 
Kalk zu. (Gen. ind.) 


Feuilleton. 


Die große Verkehrsſtraße durch den Mont⸗Cenis. 


Es iſt bekannt, daß man der Eröffnung dieſes für den internationalen 
Verkehr zwiſchen Italien, Frankreich und dem ganzen weſtlichen Europa 
ſo wichtigen Alpentunnels ſpäteſtens bis Frühjahr 1872 entgegenſieht. 
Im Anſchluß hieran iſt es nicht ohne Intereſſe zu erfahren, wie die Ar⸗ 
beit des Durchbohrens ſeit ihrer Inangriffnahme Jahr um Jahr vorwärts⸗ 
geſchritten iſt, zumal wenn man weiß, daß jeder Zoll vorwärts dem harten 
aus kieſelreichen Kalkſchiefer beſtehenden Alpengeſtein durch Pulver abge⸗ 
zwungen werden mußte. Durchbohrt wurden 

im Jahr Meter. Im Jahr Meter. Im Jahr Meter. 


1857 79 1861 .. 363 1865 .... 1224 
1858 ..460 1862. 623 1866 .... 1025 
1859 .. 369 1863. 802 1867 .... 1512 
1860 . 343 1864 .. 1008 1868 (1. Juli) 552 


im Ganzen 8,499 Meter, wovon auf Italien 5045 und auf Frankreich 
3453 Meter kommen. Uebrig bleiben noch 3721 Meter, die bis zu der 
oben genaunten Friſt durchbohrt ſein müſſen. 


Diamantgruben in Süd⸗Afrika. 


In der Kap- Kolonie, die ſich in neuerer Zeit den uralten Ländern 
Aſiens und Amerikas mit ihren Diamantgruben zugeſellt hat, iſt kürzlich 
in dem Sande eines kleinen Fluſſes, unweit von der evangeliſchen Miſſions⸗ 
anſtalt Peneil, nördlich von der Kapſtadt, ein neuer Diamant, nunmehr 
der ſechzigſte, aufgefunden worden. Er iſt von anſehnlicher Größe, 15 ½ 
Karat ſchwer, vollkommen waſſerhell, vom höchſten Glanze, ohne irgend 
einen Fehler und von regelmäßiger oktaetriſcher Geſtalt, ſo daß er den 
werthvollſten Diamanten, die Oſtindien und Braſilien je geliefert haben, 
nicht nachſteht. Er befindet ſich bereits in Londen, wo man ihn in rohem 
Zuſtaud auf mindeſtens 800 Pfd. Sterling geſchätzt hat. 


Aus der Praxis des Tauchergewerbes. 


Die größte Tieſe, bis zu welcher ein Taucher mit Hülfe eines ge⸗ 
wöhnlichen Taucherapparates ohne Gefahr für fein Leben untertauchen 
kann, beträgt ungefähr 170 Fuß engl., um ſich aber in dieſer Tiefe zu erhalten, 
muß er ſeinen Körper mit einem Centnergewicht belaſten. Die größte 
Tiefe, in welcher ein Taucher noch ohne Beläſtigung arbeiten kann, 
beträgt nicht über 90 Fuß; aus dieſer Tiefe ſind im ſchwarzen Meere die 
verſenkten ruſſiſchen Kriegsſchiffe nach dem Krimkriege heraufgebracht 
worden. 


In einer Tiefe von 50 Fuß können Taucher 12 Stunden hinter⸗ 
einander arbeiten. Ein engliſcher Taucher ſtieg in das Mittelmeer bis zu 
165 Fuß hinab und ein amerikaniſcher, Namens Green, beſichtigte ein 
untergegangenes Schiff, das 170 Fuß tief auf dem Boden eines kanadi⸗ 
ſchen Sees lag, aber, wie er felbft ſagte, nachdem er heraufgekemmen 
war, mit Gefahr feines Lebens, indem der überaus ſtarke Druck des Blutes 
nach dem Kopf jeden Augenblick den Tod herbeiführen konnte. (Cosm.) 


Ardeitsmarkt für gewerbe und Technik. 
Im Wege der Submiffion: 


Telegraphen⸗Direktionsbezirk Köln: Bedarf an Telegraphen⸗ 
ſtangen für die Jahre 1869 bis 1871. Einſendung der Offerten bis 1. 
November 11 Uhr unter der Aufſchrift: „Submiſſion auf Telegraphen⸗ 
ſtangen“ an die Direktion in Köln. Ebendaſelbſt Lieferungs bedingungen. 
Königliche Oſtbahn: 4501 Ctr. Seitenlaichen (= 62000 Stück), 1105 
Ctr. Hakennägel (= 200,000 St.), 1272 Ctr. Laſchen⸗Schraubenbolzen 
(= 145,000 St.). Offerten „Lieferung an Klein⸗Eiſenzeug für die Königl. 
Oſtbahn“ bis 7. November 11 Uhr an die Betriebsinſpektion in Bromberg. 
Lieferungsbedingungen auf den Börſen Berlin, Köln, Breslau. König⸗ 
liche Direktion der Oberſchleſiſchen Eiſeubahn: 14 Cir. raffi⸗ 
nirtes Rüböl, 1100 Ctr. Schmieröl, 330 Ctr. Talg, 310 Gros Eylinder- 
dochte, 20,000 Ellen Banddochte, 440 Stück Lampenglocken, 25,000 Stück 
Glascylinder, 150 Pfd. Stearinlichte, 750 Pfd. Sodaſeife, 250 Ctr. weiche, 
grüne Seife, 1300 Ctr. Petroleum, 2000 Pfd. Plompenſchnur, 52 Er. 
Plompen, 65 Ctr. Kupfervitriol, 31 Ctr. Graphit ꝛc. Offerten „Lieferung 
von Betriebsmaterialien“ bis 27. Oktober 11 Uhr an das Centralbureau 
Breslau. Ebendaſelbſt Submiſſionsbedingungen. Köln: Mindener 
Eiſenbahn: 100,000 Stück Achſen⸗Kiefernſchwellen. Offerten „Sub⸗ 
miſſion auf Schwellenlieferung“ bis 10. November 11 Uhr an die Direk⸗ 
tion Köln. Lieferungebedingungen ebendaſelbſt. Königliche Inten⸗ 
dantur des 1. Armeekorps: Direkte Lieferung des Brode u. Fourage⸗ 
bedarfs an die Truppen. Offerten nach Gumbinnen bis 9. November 10 
Uhr, nach Inſterburg bis 10. November 10 Uhr, nach Culm bis 16. No» 
vember 10 Uhr, nach Roſenberg bis 18. November 10 Uhr, nach Brauns 
berg bis 20. November an die beteeffenden Magiſtrate, unter der Auf⸗ 
ſchrift: „Submiſſion auf den Brod- u. Fouragebedarf der Truppen des 
1. Armeekorps.“ Lieferungenachweis und Liejerungsbedingungen in ben 
Geſchäftslokalen der Magiſtrate. Niederſchleſiſch⸗Märkiſche Bahn: 
Lieferung der für das Jahr 1869 erfordertichen eiſeknen Feuerrohre zu 
Lokomotiven. Offerten bis 27. Oktober 11½ Uhr an den Königlichen 
Ober⸗Maſchinenmeiſter in Frankfurt a/ M. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung abe Mittheilungen an F. Berggold, 


Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 


„zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


